
EVA HELLER-KARNETH 

KONFESSION UND DEMOGRAPHIE - 
PLÄDOYER FÜR EINE DIFFERENZIERTE BETRACHTUNG 

Ein Plädoyer faßt argumentativ die Ergebnisse einer Untersuchung zusammen und 
rückt dabei wesentliche Aspekte in den Vordergrund. Nicht anders verhält es sich bei 
der folgenden Aufforderung zu einer differenzierten Betrachtung. Sie ist gleicherma-
ßen das Nebenprodukt einer thematisch weitergefaßten Studie zur Bedeutung des kon-
fessionellen Faktors1, deren Erkenntnisinteresse vor allem von der Frage nach dem 
Einfluß der Konfession im Sinne einer religiösen Alltagsethik auf „Einstellungen, Hal-
tungen, alles Handeln, Leiden, Dulden bei der überwiegenden Mehrheit unserer Vor-
fahren zwischen Wiege und Bahre“ in einer Zeit, die gemeinhin als noch „weitgehend 
religiös“ geprägt beschrieben wird,2 geleitet war. Ausgehend von der religionssoziolo-
gischen Studie Max Webers zur „Protestantischen Ethik und dem ‘Geist des Kapita-
lismus’“ sowie anknüpfend an die ebenfalls an Max Weber anschließende Untersu-
chung P. Zschunkes zu Oppenheim3 wurden die dort entwickelten Fragestellungen 
nach dem Einfluß und den Wirkungen der Konfession erweitert: Inwieweit wirkten 
sich die verschiedenen Lebenskonzepte und -formen – kurz: der „konfessionelle Fak-
tor“4 – auf das Leben, die sozialen und politischen Beziehungen und das wirtschaftli-
che Handeln sowie die Entwicklung und Entfaltung von Kulturtechniken, speziell die 
des Lesens, aus. 

Programmatisch formuliert versteht sich diese am Beispiel der dreikonfessionellen 
kurpfälzischen Oberamtsstadt Alzey durchgeführte Fallstudie als ein komparativer 
Beitrag zu einer „Sozialgeschichte konfessioneller Kultur“5 im Zeitraum zwischen 
1685 und 1796. 
                                                 
1 Eva HELLER-KARNETH: Drei Konfessionen in einer Stadt. Zur Bedeutung des konfessio-

nellen Faktors im Alzey des Ancien Régime (Veröffentlichungen zur Volkskunde und 
Kulturgeschichte 60), Würzburg 1996. 

2 Arthur E. IMHOF: Die gewonnenen Jahre. Von der Zunahme unserer Lebensspanne seit 
dreihundert Jahren oder von der Notwendigkeit einer neuen Einstellung zu Leben und 
Sterben. Ein historischer Essay, München 1981, S. 62. Siehe z.B. auch Richard VAN 
DÜLMEN: Kultur und Alltag in der Frühen Neuzeit, 3: Religion, Magie, Aufklärung, Mün-
chen 1994, S. 7. 

3 Peter ZSCHUNKE: Konfession und Alltag in Oppenheim. Beiträge zur Geschichte von Be-
völkerung und Gesellschaft einer gemischtkonfessionellen Kleinstadt in der Frühen Neu-
zeit (Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte Mainz, Abt. für Abend-
ländische Religionsgeschichte 115), Wiesbaden 1984. 

4 Vgl. Gerhard LENSKI: The Religious Factor, New York, 2. Aufl. 1963 (deutsch: Religion 
und Realität, Köln 1967). 

5 Vgl. hierzu Wolfgang BRÜCKNER: Volkskunde als Sozialgeschichte regionaler Kultur. In: 
Wolfgang LIPP (Hg.): Industriegesellschaft und Regionalkultur. Untersuchungen für Eu-
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Das erste Datum markiert die Gleichstellung der christlichen Konfessionen im Ge-
folge eines Konfessionswechsels im kurpfälzischen Herrscherhaus vom reformierten 
zum katholischen Glauben und – mit der Gewährung der freien Religionsausübung – 
zugleich auch die Entstehung einer eigenständigen lutherischen und katholischen Kir-
chengemeinde neben der bereits bestehenden reformierten. Das zweite Datum, 1796, 
bezeichnet das Ende der kurpfälzischen Herrschaft in Alzey, da die Vertreter der kur-
pfälzischen Oberamtsverwaltung in Folge der Besetzung der linksrheinischen Gebiete 
durch Frankreich am 29. Dezember diesen Jahres ihre Tätigkeit einstellten. Das im 
rheinhessischen Hügelland, ca. 30 km südwestlich von Mainz gelegene, ehemals zur 
Kurpfalz gehörige Alzey war seit 1277 mit Stadtrechten ausgestattet und in der Mitte 
des 15. Jahrhunderts zum Verwaltungssitz eines Oberamtes für über 90 Gemeinden er-
hoben worden. Die Ackerbürgerstadt zählte rund 2.000 Einwohner zu Beginn, knapp 
3.000 Einwohner zum Ende des Untersuchungszeitraums. 

Für die Wahl des Untersuchungsortes war – abgesehen von einem kleinen Stück 
Lokalpatriotismus – hauptsächlich die Koexistenz dreier Konfessionen ausschlagge-
bend, die Alzey für eine konfessionsvergleichende Untersuchung als besonders geeig-
net erscheinen ließ. Daß die Angehörigen der Konfessionen nicht nur unter identischen 
naturräumlichen und klimatischen, sondern auch unter annähernd gleichen politischen 
und ökonomischen Bedingungen lebten, erleichtert dabei nicht nur die Destillation des 
konfessionellen Faktors, sondern trägt auch dazu bei, mögliche Fehlinterpretationen zu 
vermeiden. 

Bezugnehmend auf die eingangs genannte Themenstellung „Konfession und De-
mographie. Plädoyer für eine differenzierte Betrachtung“ sollen im folgenden drei As-
pekte näher beleuchtet werden:  

 
1. etwas ausführlicher das generative Verhalten,  
2. dann etwas gedrängter die Frauensterblichkeit  
3. sowie in Verbindung mit einem abschließenden Resümee die Familiengröße in 

den Konfessionen. 

 

1. Das generative Verhalten in den Konfessionen 

„Seid fruchtbar und mehret euch“ – mit diesem Gebot der biblischen Schöpfungsge-
schichte ist zwar für alle christlichen Konfessionen letztlich eine pronatalistische 
Grundeinstellung festgeschrieben,6 gleichwohl weisen die Lehrmeinungen – und mög-
licherweise auch die Alltagsethiken sowie das praktizierte Verhalten – dennoch Unter-

                                                                                                                                             
ropa (Schriftenreihe der Hochschule für Politik 6), Köln-Berlin-Bonn-München 1984, S. 
71-88. 

6 Sowohl im innerchristlichen als auch im Vergleich der Weltreligionen untersucht H. 
SCHUBNELL den Einfluß von religiösen Leitbildern und Traditionen auf das Fortpflan-
zungsverhalten, siehe DERS.: „Seid fruchtbar und mehret euch ...“. Der Einfluß von religi-
ösen Leitbildern und Traditionen. In: Funkkolleg Humanökologie, Studienbrief 2, Wein-
heim-Basel 1991, S. 94-136. 
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schiede auf. Während die katholische Kirche aus dem Fruchtbarkeitsgebot der Bibel 
die Forderung zur uneingeschränkten Reproduktion ableitete, die zugleich auch als 
wichtigste Zweckbestimmung der Ehe angesehen wurde, setzten die Reformatoren an-
dere Akzente. Ihre Neubestimmung des Verhältnisses der Ehegatten zueinander, wo-
nach in den Worten Luthers Mann und Frau nicht nur ein Fleisch sein sollten, sondern 
auch als Christ und Christin „im Geiste Freunde werden“7 sollten, mußte nolens volens 
auch zu einer Neubewertung der Fortpflanzung im Gesamtzusammenhang eines christ-
lichen Ehe- und Familienlebens führen. Dies zumal dann, wenn wie speziell im Cal-
vinismus den Eltern überdies eine moralische Mitverantwortung für das irdische 
Wohlergehen ihrer Kinder übertragen wurde,8 was letztlich eine Anpassung der Fertili-
tät an die jeweiligen materiellen Verhältnisse implizierte. Denn „weniger Kinder hieß 
im allgemeinen besser ernährte, sorgfältiger erzogene und ausgebildete, reicher ausges-
tattete und vorteilhafter verheiratete Kinder.“9 

Ob und inwieweit das generative Verhalten ein Indikator konfessionsspezifischer 
Mentalitäten oder Verhaltensdispositionen ist, läßt sich mittels der Analyse der eheli-
chen Fruchtbarkeit, das heißt der Geburtenhäufigkeit innerhalb der prokreativen Phase 
einer Frau im Alter zwischen etwa 15 und 49 Jahren,10 eruieren. Sie kann Hinweise 
darauf liefern, ob in einer Bevölkerung Geburtenplanung und -beschränkung prakti-
ziert wurden oder nicht. 

Einen ersten Anhaltspunkt bezüglich des generativen Verhaltens stellt die Zahl der 
Geburten pro Familie dar, die über das theoretische Konstrukt der TMFR (total materi-
al fertility rate) ermittelt wird. Hierbei wird davon ausgegangen, daß alle Frauen im 
gleichen Alter von 20 Jahren geheiratet haben und bis zum 49. Lebensjahr prokreativ 
waren.  

                                                 
7 So Martin LUTHER, zitiert nach Heide WUNDER: „Er ist die Sonn’, sie ist der Mond.“ 

Frauen in der frühen Neuzeit, Frankfurt/M. 1992, S. 71. 
8 Der hieraus gezogene Umkehrschluß, daß die Katholiken keine Verantwortung und Ver-

pflichtung trugen, wäre jedoch falsch. Sie hatten nur einen anderen Bezugspunkt. Sie rich-
teten diese „in erster Linie auf eine rasche Taufe, denn erst dadurch wurde das Neugebo-
rene ein Mitglied der Christengemeinde und hatte, falls es früh verstarb, berechtigte Aus-
sicht auf die ewige Glückseligkeit“ (Arthur E. IMHOF: Die verlorenen Welten. Alltagsbe-
wältigung durch unsere Vorfahren – und weshalb wir uns heute so schwer damit tun, 
München 1985, S. 84). 

9 IMHOF, Welten (wie Anm. 8), ebenda; siehe auch Ulrich PFISTER: „Aus dieser Betonung 
der Qualität von Kindern folgt, daß dann, wenn die individuellen Ressourcen zu einer gu-
ten Erziehung vieler Kinder nicht ausreichen, eventuell die Fruchtbarkeit kontrolliert wer-
den muss.“ (DERS.: Die Anfänge von Geburtenbeschränkung. Eine Fallstudie (ausgewähl-
te Züricher Familien im 17. und 18. Jahrhundert) (Europäische Hochschulschriften Reihe 
III: Geschichte und Hilfswissenschaften Serie III), Bern-Frankfurt/M.-New York 1985, S. 
38.) 

10 Vgl. Arthur E. IMHOF: Historische Demographie als Sozialgeschichte. Gießen und Umge-
bung vom 17. zum 19. Jahrhundert, S. 368; ZSCHUNKE, Konfession und Alltag in Oppen-
heim (wie Anm. 3), S. 200. 
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Die TMFR ergab für die reformierten Alzeyer Familien einen Wert von 7,8, für die 
lutherischen Familien von 8,8 und für die katholischen Familien von 9,0 Geburten.11 
Die im Vergleich zu reformierten Frauen höhere TMFR katholischer Frauen liegt ins-
besondere darin begründet, daß in katholischen Familien deutlich häufiger sechs bis 
acht Kinder geboren wurden als in den reformierten (siehe Figur 1). Demgegenüber 
waren allerdings neun und mehr Geburten nicht nur in katholischen Familien wie in 
der von Peter Anton Perpente oder der des Oberamtsboten Johannes Soldan mit 13 
bzw. 14 Geburten verbreitet, sondern stellten – dies zeigen die Familien des reformier-
ten Handelsmannes Philipp Jakob Welcker und des reformierten Bäckers Johannes 
Färber oder des gleichfalls reformierten Zollbereiters Johannes Weidner, deren Frauen 
Anna Maria und Anna Margaretha bzw. Elisabeth elf respektive 14 Kinder zur Welt 
brachten – auch bei den Reformierten keine Seltenheit dar. 

 

Figur 1: Geburtenzahlen in vollständigen Ehen (nach der Konfession, in Prozent) 
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Aber es waren nicht allein konfessionelle Unterschiede zu verzeichnen. Denn das 

Reproduktionsverhalten war ebenso auch von den sozio-ökonomischen Lebensverhält-

                                                 
11 Die altersspezifische eheliche Fruchtbarkeit vollständiger Ehen nach Konfessionen 

(Heiratsalter der Frau <35 Jahre, eheliche Fruchtbarkeitsziffern, in Klammern die Zahl 
der Frauenjahre). 

 
 Alterspentaden 
 15-19 20-24 25-29 30-34 35-39 40-44 45-49 TMFR Fam. 
Reformierte 447 422 376 371 236 130 27 7,8 55 
 (37) (127) (226) (266) (275) (275) (259)   
Lutheraner 261 438 458 357 267 167 70 8,8 24 
 (12) (37) (72) (98) (120) (120) (100)   
Katholiken 800 385 490 428 320 147 28 9,0 30 
 (8) (39) (100) (143) (150) (150) (143)   
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nissen bestimmt. Aus den Ober- und Mittelschichtfamilien gingen immerhin 9,1 bzw. 
8,6 Kinder hervor, wohingegen in den Unterschichtfamilien nur 7,9 Kinder geboren 
wurden.12 

Tabelle 1: Die Geburtenzahl nach der Sozialschicht in den Konfessionen (in 
Prozent) 

 Reformierte Lutheraner und Katholiken 
Geburten US MS/OS US MS/OS 
1- 4 34,6 10,5 36,4 15,8 
5- 9 61,5 52,6 54,6 57,8 
10 u.m. 3,8 36,8 9,0 26,4 
Summe 26 19 11 19 

(Quelle: vollständige Familienblätter) 
 
Berücksichtigt man nun beide Faktoren, die Konfession und die Sozialgruppenzu-

gehörigkeit, verdient besonders hervorgehoben zu werden, daß allein in reformierten 
Familien die Geburtenzahl mit dem Wohlstandsniveau positiv korrelierte. 

Das heißt: Sofern es ihre ökonomischen Ressourcen erlaubten, waren reformierte 
Ehepaare mithin ebenso reproduktiv wie ihre sozio-ökonomisch gleichgestellten luthe-
rischen und katholischen Mitbewohner. Sie hatten – wie die oben genannten Beispiele 
der gutsituierten Familien Welcker und Weidner oder das Beispiel des Rotgerbers Jo-
hann Henrich Curschmann, dessen zwei Ehefrauen zusammen 16 Kinder zur Welt 
brachten, veranschaulichen – sogar häufiger zehn und mehr Geburten als diese (s. die 
folgende Tabelle). Anders hingegen in der Unterschicht, wo die reformierten Frauen 
wesentlich seltener zehn und mehr Kinder gebaren als die Angehörigen der beiden an-
deren Konfessionen. Eine niedrigere Geburtenzahl, wie sie etwa die Reformierten Jo-
hann Christian Römer oder Matthias Conde mit 5 bzw. 3 Kindern aufwiesen, kann 
damit nicht generell für die reformierte Bevölkerung behauptet werden, sondern ist – 
                                                 
12 Die altersspezifische eheliche Fruchtbarkeit vollständiger Ehen nach Sozialschichten 

(Heiratsalter der Frau < 35 Jahre, eheliche Fruchtbarkeitsziffern, in Klammern die Zahl 
der Frauenjahre) 

 Alterspentaden 
 15-19 20-24 25-29 30-34 35-39 40-44 45-49 TMFR Fam. 

214 425 373 386 250 120 21 7,9 40 Unter-
schicht (14) (57) (126) (179) (200) (200) (195)   

518 410 457 400 263 149 38 8,6 35 Mittel-
schicht (27) (78) (140) (162) (175) (175) (157)   

421 436 433 480 260 140 80 9,1 10 Ober-
schicht (10) (28) (42) (50) (50) (50) (37)   

416 420 420 404 256 134 33 8,3 85 alle 
(51) (163) (308) (391) (425) (425) (389)   
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worauf bereits P. Zschunke in seiner Oppenheimer Studie hingewiesen hat13 – immer 
im Zusammenhang mit den jeweiligen ökonomischen Verhältnissen der Familie zu se-
hen. 

Die ökonomische Ausstattung bestimmte das generative Verhalten in der refor-
mierten Konfession offensichtlich wesentlich stärker als in den beiden anderen Kon-
fessionen. Schenkten die wohlhabenderen reformierten Eheleute nicht anders als die 
katholischen und lutherischen Nachbarn ebenfalls vielen und sehr vielen Kindern das 
Leben, tendierten demgegenüber ihre in bescheideneren Verhältnissen lebenden Glau-
bensgenossen stärker zur Geburtenbeschränkung als die sozial gleichgestellten Luthe-
raner und Katholiken.14 Die von R. Lenz angeführte stärker ausgeprägte „Diesseitsori-
entierung“15 des reformierten Bekenntnisses hatte somit offenbar nicht nur „eine neue 
Sicht des Verhältnisses der Eltern zu ihren Kindern entwickelt“. Sie hatte darüber hin-
aus insbesondere in der reformierten Unterschicht bereits auch zu einer Verhaltensän-
derung geführt, die sich im 18. Jahrhundert „in der katholischen und lutherischen Kon-
fession noch nicht durchgesetzt hatte.“16 

Neben den altersspezifischen ehelichen Fruchtbarkeitsraten bestätigten weitere in 
der historischen Demographie angewandte „Prüfwerte“ die Tendenz zu einer Begren-
zung der Geburten in den Familien der reformierten Unterschicht. Hierbei ist zunächst 
die Dauer des protogenetischen Intervalls zu nennen, das in den Konfessionen diffe-
rierte. Dem im Vergleich zur Oberschicht schon fortgeschrittenen Heiratsalter der Un-
terschichtfrauen (25 Jahre in der Unterschicht gegenüber 20 Jahren in der Oberschicht) 
                                                 
13 ZSCHUNKE, Konfession und Alltag in Oppenheim (wie Anm. 3), S. 216. 
14 Auch wenn man Vermögensvarianzen innerhalb der sozialen Schicht sowie Vermögens-

differenzen zwischen den einzelnen Berufen berücksichtigt, zeigt sich dieses konfessionell 
differierende Verhalten in den Unterschichtfamilien beispielsweise darin, daß die katholi-
schen Schneidersfrauen Johanna Maria Lix und Maria Elisabeth Schmitz jeweils neun 
Kinder geboren haben, während die reformierte Hutmachersfrau Anna Katharina Deboussi 
nur zwei Kinder zur Welt brachte. Im Gegensatz zu den reformierten Schuhmachern Rö-
mer und Conde mit drei bzw. fünf Geburten wurden in der vorzeitig beendeten Ehe des 
katholischen Schuhmacherkollegen Johannes Georg Schmitt mindestens sieben Kinder 
geboren. Die Tendenz hoher Reproduktionsraten katholischer Unterschichtangehöriger be-
legen zudem zahlreiche, bereits vor dem Abschluß der Prokreation der Frau beendete E-
hen, in denen die Frauen nach einer geburtenreichen Lebensphase mit mehr als sechs Ge-
burten bereits in den Enddreißigern oder Anfangsvierzigern starben. Stellvertretend hier-
für sei auf die früh verwitweten Tagelöhner Andreas Peinz oder Jakob Storck verwiesen, 
deren Frauen nach sechs bzw. acht Geburten im Alter von 41 und 38 Jahren starben. Der 
ebenfalls katholische Perückenmacher Pflaum verlor seine Frau nach neun Geburten auch 
im Alter von erst 41 Jahren. 

15 Rudolf LENZ: De mortuis nil nisi bene? Leichenpredigten als multidisziplinäre Quelle un-
ter besonderer Berücksichtigung der Historischen Familienforschung, der Bildungsge-
schichte und der Literaturgeschichte (Marburger Personalschriften-Forschung 10), Sigma-
ringen 1990, S. 115. 

16 Walter G. RÖDEL: Mainz und seine Bevölkerung im 17. und 18. Jahrhundert. Demogra-
phische Entwicklung, Lebensverhältnisse und soziale Strukturen einer geistlichen Resi-
denzstadt (Geschichtliche Landeskunde, 28), Wiesbaden-Stuttgart 1985, S. 268. 



 Konfession und Demographie 7 

und damit einer verkürzten Prokreationsphase suchten die Ehepaare der lutherischen 
und katholischen Unterschicht offensichtlich mit einer zügig nach der Eheschließung 
einsetzenden Reproduktion zu begegnen. Sie brachten ihre ersten Kinder bereits nach 
15,3 bzw. nur 11,1 Monaten nach der Eheschließung zur Welt. Demgegenüber ließen 
sich ihre reformierten Mitbewohner, deren Erstgeborene erst nach 16,8 Monaten das 
Licht der Welt erblickten, diesbezüglich mehr Zeit.17 

Tabelle 2: Die intergenetischen Intervalle (in Monaten) nach dem Geburtsrang und 
der Konfession (voll- und unvollständige Ehen mit mindestens 6 Kindern und  
einer Ehedauer von mind. 5 Jahren) 

 Unterschicht 
Geburtsrang 1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6 u.m. alle 
Reformierte 23,8 31,2 30,3 31,2 30,7 32,5 30,1 
Lutheraner 19,7 25,8 24,1 24,0 29,1 28,6 25,5 
Katholiken 26,7 28,4 27,2 28,7 22,9 25,9 26,5 
alle 23,7 28,7 27,5 28,4 28,2 29,0 27,7 
 Mittelschicht 
Geburtsrang 1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6 u.m. alle 
Reformierte 28,4 27,6 26,3 27,6 28,1 30,2 28,5 
Lutheraner 26,8 25,1 29,8 23,5 28,6 32,4 28,3 
Katholiken 18,9 18,6 26,6 21,4 26,1 22,5 22,3 
alle  26,2 25,1 27,1 25,2 27,8 29,3 27,2 
 Oberschicht 
Geburtsrang 1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6 u.m. alle 
Reformierte 19,8 23,9 30,5 24,2 31,7 25,6 25,3 
Lutheraner 22,9 25,0 27,1 22,3 25,7 34,8 28,9 
Katholiken 25,8 25,0 27,7 29,7 30,3 32,3 29,2 
alle 22,4 24,7 28,6 25,7 29,1 31,1 27,7 
 alle 
Geburtsrang 1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6 u.m. alle 
Reformierte 25,5 28,7 27,9 29,8 29,9 30,4 28,8 
Lutheraner 23,5 27,1 27,1 25,4 28,8 31,4 27,5 
Katholiken 23,9 25,5 26,0 25,4 27,3 26,1 25,7 
alle 24,4 27,3 27,1 27,3 28,8 29,3 27,5 

                                                 
17 Das protogenetische Intervall in den Konfessionen nach Sozialschichten (in Monaten, 

voll- und unvollständige Familien). 

 Protogenetisches Intervall (Monate) 
Konfession Unterschicht Mittelschicht Oberschicht Summe 
Reformierte 16,8 18,1 14,0 235 
Lutheraner 15,3 18,0 18,2 151 
Katholiken 11,1 13,4 20,1 93 
alle 15,0 17,4 16,8  
Summe 251 181 47 479 
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 (Quelle: Familienblätter) 
 
Die Tendenz zu längeren Geburtenabständen setzt sich in der reformierten Unter-

schicht auch bei den intergenetischen Geburtenintervallen fort (siehe Tabelle). Diese 
reichen mit einer Dauer von 30,1 Monaten insgesamt, von 31,8 Monaten ab dem 3. 
Kind, nahe an den Wert von 31,5 Monaten heran, der nach Wrigley ein geburtenbe-
schränkendes Verhalten kennzeichnet.18 Man kann somit in der Tat davon ausgehen, 
daß eine große Zahl von ihnen eine Geburtenbeschränkung praktizierte. 

Tabelle 3: Verteilung der Intervallkategorien in den Unterschichten der drei Konfessi-
onen (nach Dupâquier und Lachivier, in Prozent)19 

 Intervalle in Monaten 
Konfession 0-18 19-30 31-48 49 u.m. Summe 
Reformierte – 42,8 37,5 19,7 56 
Lutheraner 5,9 47,1 26,4 20,6 34 
Katholiken 10,0 65,0 20,0 5,0 20 
Summe 4 53 34 19 110 

Bei Bildung von drei Gruppen (0-30, 31-48, 49 und mehr Monate): Chi² = 6,91, df = 4, n.s.   
(Quelle: Familienblätter) 

 
Deutlicher bringt dies die nach Konfessionen in der Unterschicht differenzierte 

Verteilung der Intervallkategorien nach Dupâquier und Lachivier20 zum Ausdruck. 
Dieser Verteilung zufolge betrugen – zwar nicht signifikant – die Geburtenabstände 
bei mehr als zwei Dritteln (67,2%) der reformierten Unterschichtfamilien 31 und mehr 
Monate, wohingegen nicht einmal die Hälfte (47%) bzw. nur ein Viertel (25%) der so-
zial entsprechend plazierten lutherischen und katholischen Familien lange und über-
lange Intervalle aufwiesen. 

                                                 
18 Edward A. WRIGLEY: Bevölkerungsstruktur im Wandel. Methode und Erkenntnisse der 

Demographie, München 1969, S. 92. 
19 In Familien mit mindestens sechs Kindern, einer Ehedauer von mindestens fünf Jahren, 

einem Heiratsalter der Frau unter 35 Jahren, wobei das tatsächlich aus den Geburteninter-
vallen pro Familie errechnete mittlere intergenetische Intervall kategorisiert wurde (vgl. 
Rolf GEHRMANN: Leezen 1720-1870. Ein historisch demographischer Beitrag zur Sozial-
geschichte des ländlichen Schleswig-Holstein, Neumünster 1984, S. 234ff.). Auf die Prob-
lematik der häufig mißverstandenen Klassifizierung der Familien, die oftmals nur eine 
Klassifizierung der intergenetischen Intervalle darstellt, weist insbesondere Timothy G. 
SAUNDERS hin (siehe DERS.: Familie, Fortpflanzung und Bevölkerungsentwicklung im 
Hunsrück. Eine historisch-demographische Untersuchung der Lebensverhältnisse und ge-
sellschaftlichen Strukturen in Kirchberg, Kastellaun und Gemünden 1650-1800 (Europäi-
sche Hochschulschriften, Reihe III. Geschichte und Hilfswissenschaften 674), Frank-
furt/M. u.a. 1995, S. 339f.).  

20 Jacques DUPAQUIER, Marcel LACHIVIER: Sur les débuts de la contraception en France ou 
les deux malthusianismes. In: Annales E.S.C. 24, 1969, S. 1391-1406, hier S. 1399. 
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Durch ein frühzeitiges Einstellen der Gebärtätigkeit und damit eine Verkürzung 
der prokreativen Phase konnte zwar auch in den Unterschichtfamilien der anderen 
Konfessionen, sozusagen durch ökonomische Zwänge bedingt, „sekundär“ die Ten-
denz zur Geburtenbeschränkung beobachtet werden. Dennoch war gleichwohl allein in 
der reformierten Unterschicht von Anfang einer Ehe an, das heißt „primär“, eine Be-
schränkung der Geburten durch das Dehnen der Geburtenabstände und damit gleich-
sam prophylaktisch eine Anpassung an die gegebenen materiellen Verhältnisse festzu-
stellen. Von einer solcherart „doppelten Geburtenbeschränkung“ (lange Geburteninter-
valle und vorzeitiges Abbrechen der Prokreation) profitierten, wie die Untersuchung 
zur Mortalität ergab, auch und gerade die Frauen. Dies führt zum zweiten Punkt, näm-
lich der Frauensterblichkeit in den Konfessionen. 

 
 

2. Frauensterblichkeit in den Konfessionen 

Über bereits Bekanntes, wie beispielsweise die Feststellung einer weiblichen Über-
sterblichkeit in der Lebensphase hoher und höchster Geburtenraten oder einer Un-
gleichheit der Sterbealter in den Konfessionen und Sozialschichten, hinausgehend21, 
legte die Auswertung der Alzeyer Daten den Befund einer auffallenden Differenz in 
der Mortalität reformierter Frauen dar, die ohne Zweifel mit dem unterschiedlichen 
Gebärverhalten in den sozialen Schichten in Zusammenhang zu bringen ist. 

Die in jungen Jahren außerordentlich gebärfreudigen Frauen der reformierten  
Oberschicht, die erst im fortgeschrittenen Alter vermutlich nach dem Erreichen einer 
anvisierten Zielkinderzahl eine Geburtenbeschränkung vornahmen, starben mit 45 Jah-
ren nicht nur durchschnittlich zehn Jahre früher, sondern zudem auch wesentlich häu-
figer schon in jüngeren Jahren als die Frauen der Unterschicht, deren mittleres Sterbe-
alter bei 55 Jahren lag. Einem Anteil von 34,7% bis zum Alter von 35 Jahren verstor-
bener Frauen in der Oberschicht steht mit 8,1% in der Unterschicht gerade einmal ein 
Viertel des Vergleichwertes gegenüber. Ein extremes Beispiel für die höheren Verluste 
von Ehefrauen in den „besten Jahren“ in der Oberschicht stellt die Heiratsodyssee des 
Alzeyer Küfer- und Bierbrauermeisters sowie Gastwirtes zum „Weißen Roß“ Johann 
Martin Erckmann dar. Dieser mußte nicht nur seine erste Ehefrau Maria Sybilla, die 
neun Kindern das Leben geschenkt hatte, mit 36 Jahren zu Grabe tragen lassen, son-
dern darüber hinaus den Weggang seiner zweiten Frau, die eine Woche nach der Ge-
burt der ersten gemeinsamen Tochter im Alter von erst 24 Jahren verstarb, verkraften. 
Erst in der dritten Ehe mit der bereits 31jährigen Advokatentochter Anna Maria Wach-
                                                 
21 Durchschnittliches Sterbealter der Frauen nach Konfession und Sozialgruppenzugehörig-

keit (in Jahren). 

Sozialgruppe Reformierte Lutheraner Katholiken 
Unterschicht 55,6 44,0 53,7 
Mittelschicht 49,4 48,6 49,6 
Oberschicht 45,2 41,3 47,2 

(Quelle: 225 Familienblätter) 
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tel, die ihn zwei Jahre überlebte, fand er eine ihn überlebende Lebensgefährtin, mit der 
er allerdings nicht anders als in seiner ersten Ehe alle zwei Jahre einen neuen Erden-
bürger begrüßen konnte. 

Tabelle 4: Sterbealter reformierter Frauen nach Sozialgruppen (in Pentaden und Pro-
zent) 

 Unterschicht Mittelschicht Oberschicht 
Alter % kum. % kum. % kum. 
25-29 2,0 2,0 6,6 6,6 8,7 8,7 
30-34 6,1 8,1 5,3 11,9 26,0 34,7 
35-39 7,1 15,2 15,8 27,7 4,4 39,1 
40-44 10,2 25,4 7,9 35,6 - 39,1 
45-49 9,2 34,6 9,2 44,8 8,7 47,8 
50 u.ä. 65,4 100,0 55,2 100,0 52,2 100,0 
Fälle 98  76  23  

Bei der Zusammenziehung in drei Altersklassen (25-34, 35-49 und 50 und mehr Jahre): Chi² = 13,28, 
df = 4, p > 0,025, C = 0,2513.   
(Quelle: Familienblätter) 

 
Weniger der geschilderte Fall als vielmehr die verallgemeinerbaren Ergebnisse be-

legen einerseits nachdrücklich die Notwendigkeit einer sozialen Differenzierung gera-
de auch innerhalb der Konfessionen. Andererseits relativiert es die von Arthur E. Im-
hof vorgenommene, die Konfessionen polarisierende Kategorisierung, wonach die ka-
tholische Konfession ein „System der Verschwendung und Verachtung des menschli-
chen Lebens“, die reformierte Konfession hingegen ein „System der Wertschätzung 
und Erhaltung menschlichen Lebens“22 darstelle. 

Einer solchen Typisierung widerspricht jedoch zumindest das Verhalten der re-
formierten Oberschicht. Durch hohe Reproduktionsraten in den ersten Ehejahren war 
hier die Mortalität von Frauen in jungen Jahren (< 35 Jahre) nicht wesentlich geringer 
ausgeprägt als in der katholischen Konfession (beide circa 40%). Die genannte Typi-
sierung kennzeichnet somit vielmehr nur den in bescheideneren Verhältnissen leben-
den Teil der reformierten Unterschicht. Allein die Angehörigen der reformierten Un-
terschicht wichen in einer prophylaktisch betriebenen Anpassung der Geburtenzahl an 
die materiellen Ressourcen von dem für die Gesellschaft des Ancien Regime typischen 
generativen Verhalten ab. Indem sie eine doppelte Geburtenbeschränkung betrieben, 
zeichneten sie sich nicht nur durch eine niedrigere Geburtenzahl, sondern – ein unge-
wollter Nebeneffekt – gleichermaßen auch durch einen wesentlichen geringeren „Men-
schenumsatz“ aus. Dies gilt sowohl hinsichtlich der Mortalität von Frauen als auch be-

                                                 
22 Arthur E. IMHOF: Unterschiedliche Einstellung zu Leib und Leben in der Neuzeit. In: 

DERS. (Hg.): Der Mensch und sein Körper. Von den Anfängen bis heute, München 1983, 
S. 65-81, hier S. 72. 
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züglich der Kindersterblichkeit, wobei insbesondere letztere, das heißt die Kindersterb-
lichkeit, die Größe einer Familie bestimmte.  

 

3. Die Familiengröße allein – ein nur bedingt geeigneter Indikator für  
konfessionelle Unterschiede 

Mit durchschnittlich 2,5 Kindern in den lutherischen, 2,8 Kindern in den katholischen 
und 2,9 Kindern in den reformierten Familien wichen die Konfessionen, was die Größe 
ihrer Familien anbelangt, nur geringfügig voneinander ab. Unterschiede werden erst 
bei einer sozialen Differenzierung innerhalb der Konfessionen erkennbar. 

Die aus der sozialen Differenzierung gewonnenen Ergebnisse, daß die Familien 
der Oberschicht ein Kind mehr in die nächste Generation brachten als die der Unter-
schicht (3,2 : 2,4 Kinder) traf lediglich für die katholische Konfession (2,0 : 3,3 Kin-
dern) zu. Bei den Reformierten und Lutheranern, deren Unter- und Oberschichtfamili-
en 2,6, bzw. 2,9 Kinder und 2,9 bzw. 3,0 Kinder zählten, fiel die soziale Differenz 
demgegenüber wesentlich weniger ins Gewicht. 

Tabelle 5: Kinderzahl in den Alzeyer Familien (nach Konfession und Sozialschicht) 

 Sozialschicht 
Konfession Unterschicht Oberschicht alle 
Reformierte 2,6 2,9 2,9 
Lutheraner 2,9 3,0 2,8 
Katholiken 2,0 3,3 2,5 
alle 2,4 3,2 2,7 

(Quelle: 278 geschlossene voll- und unvollständige Familienblätter) 
 

Welche Bedeutung die in den Sozialschichten der protestantischen Konfessionen 
annähernd identische Kinderzahl tatsächlich hat, wird jedoch erst deutlich, wenn man 
die Familiengröße in Beziehung zum dahinterstehenden „Menschenumsatz“, das heißt 
dem Verhältnis zwischen der Zahl der geborenen und derjenigen der verstorbenen 
Kinder, setzt. Denn sie zeigt – darauf hat Arthur E. Imhof schon vor längerer Zeit, 
wenngleich nicht differenziert genug hingewiesen –, daß nicht die Familiengröße, son-
dern vielmehr der Menschenumsatz den zentralen Indikator für ein unterschiedliches 
Verhalten in den Konfessionen darstellt, darüber hinaus aber auch in den Sozialschich-
ten der reformierten Konfession. 

Wie die Bilanz der Familie Perpente, in der von 13 in einem Geburtenabstand von 
durchschnittlich 19,5 Monaten geborenen Kindern, von denen bereits fünf Kinder im 
Säuglingsalter starben, letztlich nur sechs überlebten, oder die Bilanzen der Familien 
Soldan und der des Hofkammerrates Closmann, in der von 14 bzw. elf geborenen Kin-
dern lediglich zwei bzw. ein Kind überlebten und das Erwachsenenalter erreichten, 
zeigen, war der Verlust von Menschen in der katholischen Bevölkerung, die so gut wie 
nicht zur Geburtenbeschränkung tendierte, außerordentlich groß. Da mit den hohen 
Reproduktionsraten gleichermaßen auch eine höhere Säuglings- und Frauensterblich-
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keit einherging, hatten die katholischen Unterschichtfamilien sogar deutlich weniger, 
die katholischen Oberschichtfamilien nur wenig mehr Kinder als die jeweils gleichge-
stellten reformierten und lutherischen Familien. Als charakteristisch gilt für die katho-
lische Bevölkerung somit ein ausgesprochen krasses Mißverhältnis zwischen der Zahl 
der geborenen und derjenigen der überlebenden Kinder. 

Aber auch in den reformierten Oberschichtfamilien, in denen durchaus die mentale 
Disposition zur Geburtenbeschränkung zu erkennen ist, differierte – wenngleich nicht 
ganz so gravierend wie in der katholischen Konfession – die Zahl der überlebenden 
und geborenen Kinder erheblich. Weil ein reicher Kindersegen mit einem gewissen 
Niveau materiellen Wohlstands durchaus vereinbar war, dominierten in den Anfangs-
jahren dieser Ehen hohe bis sehr hohe Reproduktionsraten. Diese wirkten sich ungüns-
tig sowohl auf die Überlebenschancen der Kinder als auch auf die Lebenserwartung 
der Frauen und Mütter aus. Trotz zahlreicherer, allerdings dicht aufeinanderfolgender 
Geburten – und deshalb wohl auch wesentlich häufiger durch den Tod der Frau vorzei-
tig beendeter Ehen – hatten die Familien der reformierten Oberschicht kaum mehr 
Kinder als die der Unterschicht. Die demgegenüber vergleichsweise hohe Zahl überle-
bender Kinder in den reformierten Unterschichtfamilien ist vor allem mit dem genera-
tiven Verhalten der beschriebenen „doppelten Geburtenbeschränkung“ (lange interge-
netische Intervalle und ein vorzeitiges Abbrechen der Prokreation) – wie sie beispiels-
weise der oben schon mehrfach genannte Schuhmacher Johann Christian Römer und 
seine Frau Magdalena Römer mit Geburtsabständen von 27 Monaten beim zweiten, 
aber deutlich längeren Intervallen vom dritten Kind an (46, 48 und 65 Monate) prakti-
zierten – in Zusammenhang zu bringen. Von dieser profitierten nicht nur die Kinder, 
sondern auch die Frauen. 

Insbesondere die letzten Befunde unterstreichen noch einmal, daß konfessionelle 
Unterschiede weniger in einem bloßen Vergleich der Familiengröße als vielmehr durch 
das konfessionell stark divergierende Verhältnis zwischen der Zahl der Geburten und 
den in einer Familie schließlich überlebenden Kindern zum Ausdruck kommt. Gleich-
sam ein Spiegelbild konfessionell differierender Handlungsorientierungen kann dieses 
Verhältnis somit als Indiz und Beispiel zugleich für die Relevanz konfessionsgeprägter 
Alltagsethiken gelten. Dabei stellen die Katholiken bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
vornehmlich den traditionellen Typus einer dem biblischen Fruchtbarkeitsgebot ver-
hafteten Bevölkerung mit einem hohen Umsatz an Menschen dar. Die Reformierten 
nähern sich hingegen eher – dies gilt speziell für die Unterschicht – dem modernen 
Typus einer Geburtenbeschränkung betreibenden Bevölkerung an. 



 


